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Organ für Jedermann ans dem Volke
insbesondere zur

der Interessen des Naumburg-Weißensfels- Zeitzer Kreises.
Mit der Gratis-Beilage „Glück Auf“ und der illustrierten Sonntags-Beilage „Neue Welt“.
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etArbeiter, Parteigenossen!
Bergeßt des „Volksboten“ nicht!
Werbt Eurem Organ, dem einzigen Blatt im

Kreise, das energisch und entschieden die Interessen der
Arbeiter vertrit, neue Abonnenten. Hierzu bietet
Monatswechsel günstige Gelegenheit.

Genossen, rührt Euch!
Bestellungen nehmen sämtliche Austrägerinnen,

sowie alle Expeditiouen unseres Blattes, jederzeit ent-
gegen.

Agitationsnummern stehen auf Wunsch in beliebiger
Anzahl jedem Genossen zur Verfügung.
Redaktion und Expedition des „Volksboten“.

vu eEine schwere Sünde der Gesellschaft.
Es ist keine zufällige Erscheinung, daß außergewöhn-

liche Verbrecher unter schlimmenVerhältnissenaufgewachsen
und erzogen worden sind und daß die Verbrecher über-
haupt zum größten Teile in der Erziehung und Schul-
bildung verwahrlost wurden. Hödel, Ravachol, Vaillant
u. A. wurden nicht in der elterlichen Familie mit Liebe
und Sorgfalt erzogen, sondern verbrachten ihre Jugend
in ungeordneten Verhältnissenbei mangelhafter Ernährung
und mangelnder Aufsicht undteilweise inZwangserziehungs-
oder Korrektionsanstalten. Ein weiterer Teil der Ver-

brecher ist in der Jugend durch schlechten Einfluß sittlich
defekter Eltern verdorben worden. Trunksucht, längerer
oder kürzerer Aufenthalt in Strafanstalten wegen ge-
meiner Verbrechen und Vergehen, Rohheit, Zank und
Streit seitens der Eltern alle diese Faktoren sind nur
geeignet, den denkbar schlechtesten Einfluß auf die heran
wachsenden Kinder auszuüben und sie zu verderben.
Aber der Untergrund jener Faktoren ist die Armut und
diese an sich reicht durch ihre unmittelbare niederdrückende
Wirkung gar oft hin, um die guten sittlichen Keime im

drängen. Besonders schwer gefährdet sind in dieserBe
ziehung die unehelichen Kinder, die häufig unter den un-
glücklichsten Verhältnissen aufwachsen.

Nach dem Direktor des schweizerischen statistischen
Bureaus in Bern, Dr. Guillaume, ist das Verhältnis der
unehelichen gegenüber den ehelichen auf je 100 Ver
urteilte folgendes

Auf hundert Verurteilte

eheliche uneheliche
Gute Erziehung 383 8,4
Mangelhafte Erziehung 54 63,4
Schlechte Erziehung 11 25,3
Ohne Angabe 2 2,8

100 100

D

5 Prozent derselben haben gute, 4 Prozent mangelhafte:

und 21 Prozent schlechte Erziehung genossen, gegenüber
26 Proz., 52 Proz., 21 Proz. und 1 Proz. der ehelich
geborenen Frauen. Bei den unehelich geborenen Männern
ist diesesVerhältnis 9 Proz. (35 Proz. eheliche), 60 Proz.
(54 Proz.), 27 Proz. (8 Proz.) und 4 Proz. (3 Proz.) (5)
Dr. Guillaume meint, daß namentlich im Hinblick auf das
soziale Interesse dieses Mißverhältnisses nicht genug
darauf aufmerksam gemacht werden kann, wie wichtig die
Erziehung der moralisch vernachlässigten, jungen unehe-
lichen Mädchen oder Waisen ist. „Es scheint, daß sowohl
die staatliche, als auch die private Armenbehörde haupt-
sächlich für die armen Knaben sorgt und dabei vergißt,
daß die jungen Mädchen später als Frauen einen ebenso
großen Einfluß in gutem oder schlechtem Sinne auf die
Erziehung einer neuen Generation und auf die öffentliche
Moral ausüben, wie der Mann.“

Von den von Dr. Guillaume untersuchten Sträflingen
waren es 55 Prozent, also mehr als die Hälfte, die sich
in ihrer Jugend in Familienverhältnissen befanden, die
einer guten Erziehung ungünstig waren. Daß die Er-
ziehung in der Familie trotzaller ungünstigenBedingungen
dennoch bessere Resultate erzielt, als die Erziehung in

selben zu den Eltern ist unzweifelhaft ein hochwichtiges
Moment in der Erziehung, aber sie ist doch nicht gleich-
bedeutend mit Erziehung selbst. And wenn nun gar der
Vater die 300 Arbeitstage des Jahres auswärts mit
Arbeit verbringt, wenn auch die Mutter während der-
selben Zeit oder auch einen Teil des Jahres auswärts
dem Gewerbe nachgeht und so beide Eltern kaum eine
Spanne Zeit haben, dem Erziehungszwecke der Kinder
sich zuwidmen und wenn ferner die ökonomischenMittel
im Haushalt knapp sind und die Not ständiger Gast ist

können die Proletarierkinder unter solchen Umständen
gut erzogen werden? Gewiß nicht.

Daß die Kindererziehung in fremden Familien,
welche das Halten von Kostkindern häufig als Geschäft
betreiben, ebenfalls schlechter ist als in der eigenen
Familie, bedarf keiner weitläufigen Beweisführung. Diese
Kindererziehung sollte überhaupt allenthalben verboten
werden.

Würde nicht der Militarismus alle Sinne der herr-
schenden Klassen gefangen nehmen und den Löwenanteil
von den Staatseinnahmen für sich beanspruchen, somüßten
Schule und Erziehung die ersteStelle im modernen Staate

einer fremden Familie oder Anstalt, lassen folgende
Zahlen erkennen:

Auf je 100 Verurteilte
war die Erziehung
mangel-gut hast schlecht 2

Bei den Männern:
In der Familie 40 9 48 8
In fremder Familie 8 14 76 2
In einer Anstalt 22 17 48 13
Bei den Frauen:

einnehmen. Widmete man diesen beiden eminentesten
Kulturangelegenheiten gerechte Würdigung, sowürde man
zwar mehr Erziehungsanstaltenund Schulen, aber weniger
Gefängnisse und Zuchthäuser brauchen. Die Vernach-
lässigung dieser wichtigen Dinge über dem kulturwidrigen
Militarismus, diese schwere Sünde der heutigen Gesell-
schaft, rächt sich jetzt schon in der Zunahme der verwahr-
losten Jugend, in der Zunahme von Verrohung und sitt-
licher Haltlosigkeit und wird sich in der Zukunft noch viel
mehr rächen.

Dr. Guillaume weist, wie bereits dargethan, den
In der Familie 3 20 50 S

In fremder Familie 12 23 65 S
In einer Anstalt S 22 66 11

DieseZahlen lassendie Anstalten in keinem glänzenden
ichte erscheinen und stellen ihrer Erziehungskunst ein
schlechtes Zeugnis aus; sie erscheinen geradezu als die
Vorschulen für das Zuchthaus. Die Ursache mag wohl

L

t darin liegen, daß diese Institute vielfach als ein lästigesKinde zu ersticken und dasselbe auf sittliche Abwege zu Uebel elende werven sie deee auch jene e
und sittliche Würdigung und Wertschätzung sinden, welche
sihnen zukommen sollte. Bei dieser Sachlage mag wohl
auch nicht immer mit peinlicher Gewissenhaftigkeit bei
der Wahl
werden. Hingebungsvolle Liebe zu den Kindern, edler,

e,der leitenden Anstaltspersonen vorgegangen

entwickelter Charakter, Opferfreudigkeit und pädagogische
Fähigkeit, welche Tugenden und Eigenschaften zusammen
vessere Erziehungsresultate erzielen müßten, als es jetzt

Wo dies der Fall und auch die

In dieser mag wohl Eltern-
und Kindesliebe vorhanden sein, aber wie oft wohl nicht
die persönlichen Vorbedingungen und Fähigkeiten zur
Kindererziehung? Liebe zu den Kindern und der-

Zusammenhang zwischen schlechter Erziehung und Ver-
brechen nach und ebenso den Zusammenhang zwischen
schlechter Schulbildung und Verbrechen. Es stehen eben
alle drei: schlechte Erziehung, schlechter Unterricht und
Verbrechen in innigsterWechselwirkung zu einander. „In
der Jugend wurden die aus solchen Ursachen hervor-
gegangenen Verbrechen mit Gleichgiltigkeit, später mit
Verachtung behandelt; man wendete die Strafen des
Strafgesetzbuches nicht mit Nachsicht, sondern vielmehr
mit einem gewissenRachegefühl auf sie an.“ Die Gerichts-
verhandlungen bestätigen diese Auffassung.

Hand in Hand mit besserer staatlicher Fürsorge für
Erziehung und Unterricht sollte aber eine soziale Gesetz-
gebung gehen, welche die Hebung der Volkswohlfahrt zu
fördern, welche Not und Entbehrung, körperliche Ueber-
anstrengung und Arbeitslosigkeit und die Wohnungs-
Misère zu beseitigen vermag. Daß 89 Prozent der von

vielfach der Fall ist, finden sich vielleicht nur ausnahms-Dr. Guillaume untersuchten Sträflinge kein Vermögen
weise vereinigt vor.
übrigen Anstaltsverhältnisse entsprechend gestaltet sind,
da, sollte man meinen, müßten die Kinder nicht blos

2 eben so gut, sondern noch viel besser erzogen werden, sache aller Verbrechen.
als in der eigenen Familie.

Von den Unehelichen sind es aber wieder die weib-
lichen, welche am schlechtesten erzogen worden sind. Nur

t

besitzen, nur 3,6 Prozent ein solches haben und 7,3 Proz.
auf Erbe warten, also eigentlich 96,4 Prozent Proletarier
sind,diese Thatsache enthält die letzte und mächtigste Ur-

Die Armut mit all' ihren Folgen und Auswüchsen
muß beseitigt werden, sollen die Menschen besser werden

tten die bloßen Morallehren und die Abschreckungs-
theorie, die Menschheit sittlich fleckenlos und vollkomme-

5 83* Sel leIIn harter Schule.
Roman von Gustav Imme.

13. Fortsetzung Nachdruck verboten.

Der Prinz erhob das Glas und einen Augenblick klangen
die Gläüsoer frößlich „uf-u ann sagte er- 8die Gläser fröhlich zusammen, dann sagte er:

„Sie alle haben mehr Hoffnung, daß sich d
des Barons bald erfülle, als ich; was hinder
Mintor pan eoinsm Wh5 8Winter an einem Ihnen be

sich im

liebigen Ort zusammen zu finden?“

Altesse„Und was hindert Votre fragte Hortense,
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E kfein d3 moßbr khkin heinah t Fkein Kind mehr bist; beinahe sollte ich Di

zu J Galt- D Duk-è yt vore alten, d i Dein Onk
unund ich eilen ge n.“
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„O nicht doch, Madame,“ legten sich die Herren ins
Mittel, während Hortense schüchtern wie ein gescholtenes
Kind vor sich niederblickte, „so grausam werden Sie an diesem
schönen Tage nicht sein.“

„Nein, wir werden sprechen,“ fiel der Oberst ein „ich
bin ein alter Soldat und halte nicht hinterm Berg. Sie
haben gesagt „Auf Wiederseh'n,“ Herr Baron, ich sage „Auf
Wiederseh's in Berlin,“ wir haben beschlossen, den Winter
in Berlin zuzubringen.“

Der Baron stieß einen Freudenruf aus und mit Hortenses
Beherrschung war es wiederum vorbei. Sie klatschte in die
Hände, fiel der Tante, dem Onkel, Leontine um den Hals,
flog sogar mit ausgebreiteten Armen auf den Baron zu, ließ
aber beschämt die Arme sinken und antwortete auf die Straf-
reden der Tante leise, aber doch so, daß es alle hören könnten:
„Ich freue mich doch so sehr, daß wir den Winter mit der
guten Leontine und dem Baron verleben werden.“

Der liebe Baron saß in seliger Verzückung da, die gute
Leontine hatte aber die Umarmung ziemlich unsanft abge-

Es war ihr plötzlich gewesen, als ringelte sich eine
schöne glänzende ange um sie, die sie in ihren Um-

ticken suche. Wie ein greller Mißton klang
Vaters in ihr Ohr, es war ihr, a 8

1 Wirklichkeit erwecke.

ert,1

derselbe auch keineswegs ein tieferes Interesse einflößt

fern von ihrem Vater und der Französin gehalten, hatte sie

4

„der sie aus einem schönen

den wachsenden Einfluß, den dieselbe auf ihn auszuüben be-
gann, nicht bemerkt und wurde mit Schrecken gewahr, wie
sehr er bereits in ihrem Banden zu liegen schien. Sie ward
verstimmt und einsilbig, weder dem Prinzen noch dem Grafen
gelang es an diesem Abend mehr, die Wolken auf ihrer
Stirn zu zerstreuen.

Der Aufenthalt in Baden-Baden war ihr verleidet, sie
atmete auf, als sie der Stadt den Rücken kehren konnte.
Voll banger Ahnungen ging sie mit ihrem Vater nach Reina
zurück, von wo sie im November mit ihm nach Berlin über-
siedelte.

VII.

„Jetzt laß einmal den Possen, Ulrich, es ist mir wahrlich
nicht danach zu Sinn, Deine Eulenspiegeleien mit anzuhören,
ich habe ernste, schwere Sorgen,“ sagte Leontine zu ihrem
Vetter, Ulrich, einem jugendlichen Leutnant, der, wie dies
seine Manier war, wieder mit einem übermütigen Scherze
bei ihr eingetreten war.

„Was fehlt meinem Bäschen? Hat der Schneider ein
Kleid verdorben Kommt die Kammerjungfer mit einer neuen
risur nicht zu Stande? Oder ist der Onkel gar Tyrann
ug, den Ankauf eines Schmuckes zu versagen
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ber bei seiner letzten Bemerkung
Platz machte, der dem Leutnant nicht entging.



zu machen, dann müßte dieses Ideal in den christlichen
Ländern, wo seit 1900 Jahren Millionen schöner Kirchen-
predigten oon Millionen Priestern gehalten, wo Jahr-
hunderte lang dem Volk nur gottesfürchtige fromme Lieder
gelehrt, wo ihm kein anderes als religiöse Bücher in die
Hände gegeben und wo mit Folter und Scheiterhaufen
die entsetzlichsten Schrecken verbreitet wurden dann
müßte dieses Ideal in den christlichenLändern längst er-
reicht sein. Es ist aber nichi erreicht worden und wird
nicht erreicht werden, so lange die wirtschaftlichen und
sozialen Verhältnisse die Verbrechen erzeugen. Nur bessere
Verhältnisse werden bessere Menschen schaffen.

Volitische Rachrichten.
Deutsches Reich.

Das Wochenorgan der Sozialdemokratie, „Der
Sozialdemokrat“, ist erschienen. Ein Willkommen dem neueu
Kampfesgenossen.

Serr Migquel hat im preußischenAbgeordneten-
hause bereits zwei Reden zur „Reichsfinanzreform“ gehalten,
zu welcher er im Reichstage bisher nicht offiziell zum Wort
kommen konnte. Die agrarische Mehrheit im Abgeordneten-
hause spendet ihm, in dankbarer Erinnerung an die Wohl-
thaten der preußischenSteuerreform für den Großgrundbesitz,
natürlich in splendider Weise Beifall, an welchem Herr
Miquel sein gebeugtes Herz aufzurichten versucht und aufs
neue Hoffnung faßt, daß er im Reichstage seine „Reform“
durchbringen werde. Er hofft dabei sogar auf die Hilfe des
Zentrums und meint, wenn die Mehrheit der preußischen
Volksvertretung der „Reform“ zustimmt, so kann das nicht
ohne Wirkung bleiben. Die klerikale „Köln. Volksztg.“
schüttet ihm aber recht viel Wasser in den überschäumenden
Wein seiner Hoffnungen. Sie bemerkt: „Er übersieht nur,
was das für eine Volksvertretung ist, die ihm hier Beifall
zollt. Eine aus dem verschärften Dreiklassensystem hervor-
gegangene Körperschaft kann nicht wohl den Anspruch er-
heben, die Stimmung des Volkes widerzuspiegeln. Wie
sollte sich also der Reichstag dadurch imponiren lassen? Die
im Landtage der „Reichssteuerreform“ zugestimmt haben,
sind dieselben Leute, die an der Erhöhung der Lasten im
Reiche die Schuld tragen, dort aber nicht über die Mehrheit
verfügen, um den ärmeren Klassen nun auch die neuen
Steuern aufhalsen zu können, und daher fürchten, es könnte
die Einkommensteuer erhöht werden. Diesen „patriotischen
Opfermut“ kennen wir hinlänglich. Zum Glück ist er nicht
in der Lage, sich im Reichstage ebenso zu bethätigen, wie
im Landtage. Die Zuversicht des Finanzministers kann ihn
auch nicht hineinversetzen.“

Ausnahmegesetz gegen Sozialdemokraten?
Appetit hätte man schon; das zeigt deutlich ein Satz in der
freikonservativen Zeitung „Post“, der da lautet: „Den revu-
lutionären Bestrebungen der Sozialdemokraten wird in der
That nur dann Halt geboten werden, wenn man sich von
der laren Gewohnheit, die Sozialdemokraten als eine Partei
wie eine andere anzusehen, allgemein wieder zu dem richtigen
Standpunkte aufrafft, die Sozialdemokratie äals den geborenen
und geschworenen Feind aller Parteien, unseres Staates,
unserer Gesellschaft, unserer Religion und Sitte anzusehen
und demzufolge auch als außer der Gemeinschaft der auf dem
Boden unsererRechts- und Staatsordnung stehenden Parteien
zu behandeln. Noch ist diese Auffassung nicht überall durch-
gedrungen und es wird wohl noch weiterer Erfahrungen am
eigenen Leibe bedürfen, bis die bürgerlich und klerikal-demo
kratische Philisterei sich zu solcher Entschlossenheit ermannt.
Hoffentlich hat die gestrige Debatte dazu beigetragen, einer
solchen Entwicklung die Bahn zu öffnen.“

Die Reichskommission für Arbeiterstatistik
soll, wie Herr von Rottenburg vorschlagen will, ihr Thätig-
keitsfeld ausdehnen, so daß auch die Verhältnisse von
Arbeitern, wie die der Bureau-Angestellten, untersuchtwerden
könnten. So erfreulich dies ist, es genügt nicht. Die
Kommission müßte die Aufgabe erhalten, die Verhältnisse
aller Arbeiterkategorien zu untersuchen, vor allem auch die
der Landarbeiter. Dagegen werden sich aber der Reichs-
kanzler, der Bundesrat und die Agrarier sträuben, denn den

Landarbeitern geht es ja bekanntlich bei den notleidenden
Großgrundbesitzern und unter der Herrschaft der Gesinde-
ordnung so verzweifelt „gut“, daß nicht die mindeste Ver-
anlassung vorliegt, mit der Leuchte der Statistik etwas hinein-
zuleuchten.

Der braunschweigische Landtag ist bis zum
1. März vertagt worden.

In der badischen Kammer befürwortet der
Abgeordnete Muser eine Reichseinkommensteuer und erklärt,
die etwa kommende Erhöhung der Matrikularbeiträge sei
zwar kein Glück, aber das werde dem Volke zeigen, was das
Militär koste.

Preßzustände in den Reichslanden! Nicht
weniger als 84 Zeitungen find es, deren Lektüre und Verkauf
unseren Reichsbrüdern in Elsaß-Lothringen verboten ist!

Koloniales. Wie rapid die Zivilisation in Deutsch-
Afrika wächst, zeigen die Gouvernementsbefehle, von deren
Geist das folgende als Probe dienen mag:

„Gouvernementsbefehl vom 8. Dezember 1893:
1. Sämtliche Boys der hiesigen Europäer, sowie sämtliche
bei irgend einer Dienststelle des kaiserlichenGouvernements
in Sold stehenden Bacharias (Bootsleute) sind fortan
verpflichtet, jeden Europäer zu grüßen, sowohl im Vorbei-
gehen, als auch wenn dieselben irgendwo sitzen oder liegen;
in letzterem Falle besteht der Gruß in „Aufstehen und
Annahme einer strammenHaltung“. 2. Sämtliche farbigen
Einwohner von Dar-es-Salaam, Eingeborene sowohl wie
Inder, Griechen, Goanesen 2c., haben den Gouverneur zu
grüßen. Sitzen dieselben vor Schenken, Kaufläden, in
Barasas (Vorhallen) 2e., so geschieht der Gruß durch Auf-
stehen, wenn die vorgenannten beiden Persönlichkeiten vor-
beigehen. Zuwiderhandlungen gegen 1 und 2 sind strafbar.

J. V. gez. v. Wrochem.“
Stener auf Margarine. Wie bereits kurz an-

gedeutet, sind die agrarischen Steuersucher noch immer eifrig
an der Arbeit, neue Steuerobjekte zu entdecken, welche der
„notleidenden Landwirtschaft“ noch besondereVorteile bringen.
Ein neues derartiges Projekt hat die „Molkerei- Zeitung“
ausgeheckt. Sie empfiehlt die Besteuerung der Margarine.
Eine Steuer von 10 Mk. auf den Zentner würde, meint das
Blatt, 100 bis 150 Millionen Mark jährlich ergeben. Es
genügt, wenn wir aus dem Artikel folgenden Satz zur Be-
gründung dieser Margarinesteuer wiedergeben: „Margarine
ist ebensowenig wie Butter ein eigentliches Nahrungsmittel,
beides sind vielmehr Genußmittel, welche sich leicht durch
andere, billigere Fette ersetzen lassen und ohne welche der
Mensch ebensogut fertig werden kann, als er den Tabak
entbehren kann. Eine Margarinesteuer würde daher für den
Konsumenten eine ebenso freiwillig zu leistende Steuer sein,
als es die Tabaksteuer ist.“ Daß die Margarine schon
ein Ersatzmittel für die teure Butter ist, erfaßt die agrarische
Logik nicht. Mögen die Aermsten Unschlitt essen oder
trockenes Brot, wenn nur die Butterpreise steigen und
damit der Profit der Agrarier!

Die Verheißungen an die Agrarier in der
Währungsfrage bringen auch die an der Stabilität der Geld-
verhältnisse interessiertenKreise auf den Plan. Das Aeltesten-
kollegium der Berliner Kaufmannschaft beschloß eine Resolution,
worin ausgesprochen wird, die deutsche Währung habe die
deutschen internationalen Beziehungen in steigendem Maße
entwickelt und das innere Wirtschaftsleben setzr wesentlich
gefördert. Die Aeltesten sprechen die Zuversicht aus, die
geplante Enquete werde die Angriffe auf die bestehende
Währung als unberechtigt zurückweisen, sie warnen aber vor
Maßnahmen, welche das Vertrauen auf Fortbestand der
Währung erschüttern könnten. Die Resoluttion wurde dem
Reichskanzler, dem Handelsminister und dem Finanzminister
überreicht. Ferner ist sie dem Präsidenten des Handelstages
mit dem Antrage zugegangen, im Falle eine Aenderung der
Währung zu befürchten stände, eine Plenarfitzung des
Handelstages zu berufen.

Der diesjährige evangelisch-soziale Kongreß
wird, wie die „Kreuzzeitung“ meldet, am 15. und 16. Mai
in Frankfurt a. M. stattfinden. Folgende Hauptvorträge
werden gehalten werden: Professor Cremer-Greifswald: Die
Predigt und die soziale Frage. Professor Harnack-Berlin:
Christentum und wirtschaftliches Leben. Amtsrichter Kule-

mann-Braunschweig: Gewerkschasten. Professor Max Weber-
Berlin: Die ländliche Arbeiterfrage, mit besonderer Berück-
sichtigung der vom Kongreß veranstalteten Enquete.

Ein drakonischesUrteil ist am letzten Mittwoch
von der Strafkammer des Landgerichts zu Elberfeld gefällt
worden. Mitte September erschien in der in Solingen
herausgegebenen „Berg. Arbeiterstimme“ eine Nachricht, daß
ein Geistlicher in Wickrathsberg sein Amt dazu benutzt habe,
einzelne Mitglieder seiner Pfarrgemeinde zur Zahlung von
Schulden aufgefordert zu haben. Durch die Wiedergabe
dieser Notiz fühlte sich der Herr Pastor beleidigt und auf
Anraten des dortigen Bürgermeisters erhob er bei der Staats-
annwaltschaft Anklage wegen Beleidigung. Am Mittwoch
fand nun in dieser Angelegenheit gegen den verantwortlichen
Redakteur des Blattes, Genossen Wilde, Verhandlung vor
der Strafkammer des Landgerichts in Elberfeld statt. Die
Verteidigung führte Rechtsanwalt Lande in Elberfeld. Das
Urteil lautete auf neun Monate Gefängnis, nebst den üblichen
Nebenstrafen. Der Staatsanwalt hatte sechs Monate be-
antragt. Wir enthalten über dieses drakonische Urteil eines
deutschen Gerichtshofes einfach jeder Kritik. Natürlich ist
sofort von dem Verteidiger dei dem Reichsgericht die Revision
dieses unverständlichen Urteils beantrat worden.

Die Tendenz-Lüge in der Volksschule. In
einer vom Pfarrer Dr. Römheld zu Seeheim herausgegebenen
„Biblischen Geschichte für Schüler“ (Verlag von Velhagen
u. Klasing, Bielefeld und Leipzig 1892) lesen wir auf
S. 194, nachdem vom Verfall des christlichen Geistes die
Rede gewesen folgendes: „Gleichzeitig erhebt die Sozialdemo-
kratie in fast allen Ländern mit Verschwörung und Meuchel-
mord ihr Haupt, um Staat, Kirche und Familie zu ver-
nichten.“ Dazu bemerkt das „Hamb. Echo“ mit Recht:
Es ist das eine neue Jllustration zu der bekannten infamen
Art und Weise, wie selbst „Liener Gottes“, die unausgesetzt
das Gebot lehren „Du sollst nicht lügen und nicht falsches
Zeugnis geben wider Deinen Nächsten“, sich nicht scheuen,
gegenüber der Sozialdemokratie mit ebenso dummen wie
brutalen Tendenz-Lügen auf die Jugend einzuwirken. Da
kann es denn selbstverständlich nicht fehlen, daß sozialdemo-
kratische Väter und Müttern ihren Kindern, die mit solchen
„Liebeslehren“ gefüttert werden sollen, begreiflich machen,
daß derjenige, der dieselber aufstellt und verbreitet, keinen
Anspruch darauf hat, als Jugendbildner respektiert zu
werden, daß er entweder ein Narr oder ein Verbrecher an
der Wahrheit ist. Wenn dann ein Zwiespalt zwischen
Familie und Schule entsteht, der in offener Bekämpfung des
Mißbrauchs der Lehrautorität gipfelt, nun, so haben ihn
die „Jugendbildner“ vom Schlage des Dr. Römheld zu
verantworten. Und es wird sich dann zeigen, daß die

Kinder ihren beschimpften und verleumdeten Eltern Glauben
schenken und die Verleumder verachten lernen.

Rechtsanwalt Hertwig wurde bekanntlich
wegen seines Auftretens als Rechtsbeistand Ahlwardts in
dem Judenflintenprozeß vor ein Militärehrengericht gestellt.
Dasselbe hat jetzt stattgefunden. Das Urteil lautete auf
Ausschliesßung Hertwigs aus dem Offiziersstande. Der
Grund zu dem Vorgehen gegen Hertwig ist die Art und
Weise, wie er gegen die Zeugnis ablegenden Offiziere
auftrat. Das geschah aber nur im Interesse des Angeklagten.
Hätte Hertwig Rücksicht im Sinne des Ehrengerichts geübt,
so würde zweifellos die Verteidigung gelitten haben.
Deshalb ist das Vorgehen gegen Hertwig äußerst bedenklich,
um so bedenklicher, als der Vorgang unter Umständen auf
andere Verteidiger seine Wirkung nicht verfehlen dürfte.

Der Bismarck-Raptus hat am Freitag gar
wundersame Blüten getrieben, die wert wären, in den Hunds-
tagen emporgewachsen zu sein. Einigen Leutchen scheint die
„Begeisterung“ völlig den Kopf verdreht zu haben. So lief
in Berlin, wie Berliner Blätter berichten, ein Student mit
einer an den seligen Käpernick erinnernden Ausdauer hinter
dem Wagen des Fürsten her und schrie so lange „Hurrah“,
ein Schutzmann ihn beim Kragen packte und den Enthusiasten,
da er sich renitent zeigte, zur Wacht beförderte. Hoffentlich
wird diese Prozedur die Glühhitze der Bismarck-Begeisterung
bei ihm etwas abgekühlt haben. Auch die Geistesverfassung
mancher Zeitungsredaktionen scheint durch das „freudige Er-
eignis“ bedenklich aus dem Gleichgewicht gekommen zu sein.

gu

„Du solltest dergleichen Fragen selbst im Scherz nicht
an mich richten, Ulrich,“ sagte sie. „Wollte Gott, ich hätte
mich über weiter nichts zu beklagen und von meinem Vater
nichts Anderes zu befürchten, als daß er mir den Ankauf
eines Schmuckes verweigerte.“

Jetzt ward auch Ulrich ernst.
fragte er.

„Jst Dir in letzterer Zeit in seinem Benehmen gar
nichts aufgefallen fragte Leontine statt der Antwort.

Ulrich sann nach. „Ja,“ sagte er endlich, „man hat
mich an verschiedenen Orten gefragt, weshalb mein Onkel
sich inden Sitzungen des Abgeordnetenhauses soselten blicken
lasse und gerade jetzt, wo die Wogen des politischen Lebens
hoch gehen, sich so wenig darum bekümmere.“

„Nun und wie hast Du Dir denn diese Erscheinung
erklärt

„Darf ich offen sein, Leontine fragte der Leutnant,
indem er seiner Kousine näher trat und ihre Hand ergriff.
„Ich habe die politische Rolle, die Dein Vater spielte, ebenso
wie sein Interesse für Kunst und Wissenschaft auf den Einfluß
Deiner Mutter zurückgeführt und finde es erklärlich, daß
alle diese Interessen schwächer werden, nun die eigentliche
treibende Kraft nicht mehr vorhanden ist.“

„Und wenn nicht allein die bisherige Kraft fehlte,
sondernan ihre Stelle eine andere getreten wäre, die ihn
nach der entgegengesetzten Richtung triebe?“

„Was sagst Du da, Leontine, deutest Du eine zärtliche
Neigung Deines Vaters an?“

Sie nickte sftumm mit dem Kopfe.
„Jetzt verstehe ich manches,“ versetzte Ulrich bedächtig.

„Der Onkel ist ja eigentlich noch ein junger Mann, er hatte

„Was ist mit dem Onkel?“

eine gewisse vornehme Nachlässigkeit, ein sattes Behagen, das
ihn sehr gut kleidete und seiner Erscheinung eine stattliche
Sicherheit gab. Das ist seit einiger Zeit anders geworden.“

„Also auch Du hast es bemerkt.“
„Ich und viele andere, wie mir aus halben Andeutungen

klar geworden ist; Du weißt, daß man sich mir gegenüber
mit dergleichen inAcht nimmt. Es giebt sich jetzt bei ihm
eine forcirte Jugendlichkeit kund.“

„Er kleidet sich nach der neuestenMode, die nicht immer
die beste ist,“ seufzte Leontine „ich habe sogar bemerkt, daß
er sich den Bart färbt, obgleich nur erst ein ganz leiser
Anflug von Grau darin ist. Ach, Ulrich, ich kann Dir nicht
sagen, wie mich alle diese Dinge schmerzen, durch die sich
mein Vater herabsetzt, lächerlich macht. Wenn das meine
Mutter wüßte!“

„Sie ist ihm und Dir zu früh gestorben,“ sagte Ulrich
mit herzlicher Teilnahme, „aber nimm es nicht schwer, es
sind dies kleine Schwächen, die bei Männern, welche im
Alter Deines Vaters das Unglück haben, Witwer zu werden,
häufig hervortreten die Gesellschaft hat Nachsicht damit und
rechnet sie ihm nicht allzu hoch an.“

„Wenn diese kleinen Schwächen nur nicht die Symptome
einer größeren wären!“ seufzte Leontine schmerzlich. „Ahnst
Du Nichts, Ulrich, muß ich Dir wirklich alles sagen? O,
Du glaubst nicht, wie namenlos schwer es dem Kinde wird,
in dieser Weise über den Vater zu sprechen, und dennoch
muß es sein, ich bedarf des Beistandes und habe niemand
als Dich!“

„Zähle auf mich, Leontine!“ rief Ulrich und küßte
ihre Hand. „Sind wir nicht Verwandte, Spielgefährten,
habe ich nicht als Dein Vetter das Recht, Dich zu be-

aber doch in seinemWesen bet aller Eleganz etwas Bequemes, schützen bis

Er verstummte vor einem stolzen Blick ihrer großen
dunkelgrauen Augen.

„Ich danke Dir, Ulrich,“ sagte sie. „Ob Du mich
schützen kannst und schützen sollst, vermag ich heute noch
nicht zu ermessen, jedenfalls bedarf ich Deines Beistandes,
um klar zu sehen. Ich glaube, Graf Kurt Falkenburg
gehört zu Deinen Freunden.“

„Zu meinen Bekannten“, verbesserte Ulrich, „„jum
Freunde möchte ich den kühlen, aalglatten Menschen nicht
haben und ich glaube, er will auch keines Menschen
reund sein.“

„Ich glaube, Du thut ihm Unrecht, Ulrich, mir hat
im Gegenteil sein stolzes, gelassenes Benehmen sehr ge-
gefallen, doch das kommt hier nicht in Frage. Ich glaube,
Graf Falkenburg ist derjenige, welcher Dir Auskunft geben
kann über jene Frau, in deren Netze mein Vater ge-
fallen ist.“

„Du glaubst also an das Vorhandensein einer be-
stimmten Person, der Dein Vater huldigt Ich nahm
bis jetzt nur an, daß sich in ihm nur die Lebenslust rege
und er noch einige Züge aus dem schäumenden Becher
des Genusses thun wolle.“

„Ich glaube nicht nur an das Vorhandensein einer
bestimmtenPerson, sondern ich weiß darum, ich kennesie.“

„Du kennst sie? Jst es denn eine Dame aus der
Gesellschaft? Handelt es sich um eine Heirat fragte
Ulrich schnell.

„Mich um anderer Angelegenheiten zu kümmern oder
sie gar mit Dir zu besprechen, würde ich unter meiner
Würde halten“, entgegnete Leontine mit stolz zuckenden
Nasenflügeln.

(Fortsetzung folgt.)
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Die „Rhein.-Westf. Ztg.“, das e Organ der Gruben-
barone, veröffentlicht z.B. ein Akrostichon, in dem es heißt:

Bis hierher und nicht weiter
Ihr Reichsverderber
Sollt Liebe Ihr heucheln d
Montane Zwergengeister!
Aus ist das Spiel das frevle, verwegene, der
Riese steht wieder beim Thron usw.

Nicht minder ver- zückt geberdet sich die „Nat.-Ztg.“.
Da lesen wir: „Und nun kam der Wagen durchs Branden-
burger Thor. Allzu schnell trabten die Kürassiere, allzu
schnell rollte der leider geschlosseneWagen vorüber, aber
was thatsschließlich: man war zufrieden, man konnte daheim
berichten, erwar da, und wenn man auch nur einen Zipfel
seinesMantels gesehen, es hatte sich gelohnt, Stunden lang
seiner zu harren.“ Mit beißendem Spott bemerkt dazudie „Volkszeitung“: „Nun der „Nat.-ZBtg kann geholfen
werden: vielleicht wendet sie sich an den Fürsten; er wird
nicht verfehlen, ihr zum Lohn für die brave Gesinnung, die
sie an den Tag legt- einen abgelegten Mantel zu überlassen,bei dessen Anblick sie sich auch furderhin in den Justans
wilder Begeisterung versetzen kann

Leipzig. Eine Reichstags- Auflösung haben die Deutsch-
sozialen Sachsens bereits in den Bereich ihrer Erwägungen
gezogen. Auf dem Chemnitzer Parteitag am vergangenen
Sonntag beschloß man, bei einer eventuellen Neuwahl selbst-
ständig und ohne Rücksicht auf andere Parteien vorzugehen.
Ein Bündnis mit den Konservativen solle nicht abgeschlossen
werden. Wer das glaubt? Wie die Katze nicht das
Mausen, so können auch die „Teutschen“ die politischesa
Mogelei nicht lassen.

Deutscher Reichskag.
36. Sitzung vom 26. Januar.

Am Bundesrattische: v. Bötticher, Graf Posadowsky,
Nieberding.

Die Erklärung betreffend die Verlängerung des bestehenden
Handelsprovisoriums zwischen dem Reich und Spanien auf
die Zeit bis einschließlich zum 31. März d. J. wird ohne d
Debatte in erster und zweiter Lesung durch unveränderte
Annahme erledigt.

Darauf tritt das Haus in die erste Beratung der

Novelle zum Gesetze, betreffend die e e undVer-
waltung des Reichs-Invaliidenfonds. Nachdem Gesetzentwurf
soll aus dem Kapitalbestande des Soids ein Betrag von
67 Millionen flüssig gemacht und der Reichskassezur Ver-
stärkung der Betriebsfonds sagewiesen werden.

Staatssekretär Graf Pofadowsky empfiehlt die
Vorlage. Daß der Invalidenfonds er das Bedürfn
hinaus dotiert sei, darüber sei man sich schon ursprünglie
klar gewesen und es habe sich das hinterher bestätigt. Esrechtfertige sich daher, die erforderliche Verstarkung der Be-
triebsfonds des Reiches aus dem Invalidenfonds zu be-
willigen. Es seien zwar Wünsche betreffs weiterer Erhöhung
von Invaliden-Pensionen laut geworden. Die verbündetet
Regierungen glaubten aber, daß diesem Bedürfnis aus den
Militärfonds Genüge geschehen könne. Mit dem bisherigen
Zentralfonds sei das Reich nur des

em Kaiser, ultra-

nis

ich
9

Laut Schreiben des preußischen
icht mehr geschehen. Würde

so müßten entweder die Matrikular-

Raten eingezogen oder Schatzbonds
Anleihe aufgenommen werden.

beiträge Vorschüsse geleistet.
Finanzministers soll das künftigr
die Vorlage abgelehnt,
beiträge in särkeren
ausgebracht oder eine

Abg. Graf Orio 2 kä stimmt der Vorlage nicht
zu. Das Bedenken des Abgeordneten Richter, daß das Ein-nahmebewilligungsrecht der Reichstags durch zu reichliche
ueberweisungen von Betriebsfonds geschmälert werde,
nur theoretischen Wert; andererseits könne man, so lange
nicht feststehe, daß die Ansprüche der Invaliden voll befriedigt
werden, dem Invalidenfonds nicht 67 Millionen definiti
entziehen. An den Fonds treten noch mehrere Forderungen
heran, wie Erhöhung der Verstümmlungszulagen, Entschädigung für Nichttbenutzung des Ziwilversorgungsscheins 2c.
Sir haben heute einen großen historischen Tag erle bt, einen
Tag,der das Volk mit Freudeerfüllt, einen Tag, der uns
an die Vergangenheit, an unsere großen Männer erinnert.
Dies sollte uns auch an die erinnern, die mit Gut und Blut
für unserVaterland eingetreten sind. (Beifall.)

Abg. Frittzen (Ztr hält mit dem Vorredner den
gewählten Weg nicht für den richtigen.

Abg. Graf Roon (Xk.) teilt für seine Person voll-
ständig die Bedenken des Grafen Oriola gegen die beab-
sichtigte Abzweigung r so großen Summe aus den für
die Invaliden bestimmten Reichsgelder.Abg. Herbert Son ree im Namen weiteKreise des Volkes gegen die Art, wi ie Graf O riola Gelegenheigenommen habe, den Fürsten Viemarc zu feiern. Weite
Kreise haben die Anschauung des Grafen nicht geteilt (Sehr

g9
9
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e

richtig! links). Redner vertritt ebenfalls die Anfprüche der
Invaliden und ist mit Kommissionsberatung der Vorlage
einverstanden.

Der Gesetzent geht darauf an die de reneDarauf wird die Aarehe zum Unterstützungswohnsts-
Gesetz in zweiter Zesung angenommen, nachdem Staats
sekretär von Boetticher die ZZustimmung des Bundesrat zu
den von der Kammission beantragten Aenderungen in Aussicht[g
gestellt.

Eine ausgedehnte Debatte entspinnt sich noch über die
von der Konmission beantra gte Resolution, welchefolgenden Wortlaut hat

„Die verbündeten Regierungen zu ersuchen, dem
Reichstage baldmöglichst eine9Vorlage zu machen betreffend
die Ausdehnung des Gesetevon 1870 aufElsaß-Dothringen
Die eingegangenen Petitionen sollen durchdie gefaßten

Beschlüsse für erledigt erklärt werden.
Abg. Weber-Heidelberg (ntl.) empfiehlt die Resolution

zur Annahme.
Staatssekretär v.Boetticher tritt der Aufsassung

e die letzte Bemerkung des Abg.

rAktionäre

entgegen, als ob etwa die Erklärung der reichsländisschen
Kegierunig nicht ernst gemeint set. Wenn auch nicht in
kurzer Frist, so doch über kurz oder lang werde dem iu der
Kesolution ausgesprochenen Verlangen Folge gegeben werden.

Abg. Gröber (3.) wendet sich gegen die Resolution.
Abg. Bueb (Soz.): Wenn Herr Gröber glaubt, die

elsässischenAbgeordneten heute hier vertreten zu müssen, so
erlaube ich mir, ihm aus meiner Partei zwei elsäsfischeAbge-
ordnete zu präsfentteren, und wenn ihm die noch nicht genug
sind, so werden bei der nächsten Gelegenheit noch erheblich
mehr Sozialdemokraten aus Elsaß-Lothringen in den Reichstag
einziehen. Man darf die Stimmen einzelner Abgeordneten
nicht als die Stimmen der Bevölkerung ansehen. Diese Be-
völkerung kennt die Armengesetzgebung als solche gar nicht,
sie kennt nur die Wirkungen der Armenpflege. Wenn Herr
Winterer und der kaiserlichen Statthalter sich in rührenderG
Uebereinstimmung für die heutige Armengesetzgebung erklären,
so erwidere ich darauf mit der Berufung auf die Broschüre
des früheren Kreisdirektors Sittel, daß diese Gesetzgebung
den Bedürfnissendes Landes nicht mehr entspricht, daß die
freiwillige Armenpflege ungenügend ist. Auch 1887 haben
bet Gelegenheit der Mohrunger Petition die elsässischenAbge-T
ordneten die freiwillige Armenpflege sehr gerühmt; seitdem
aber ist durch die schlechteren Zeiten, durch die Auswanderung
vieler Reicher, die freiwillige Armenpflege so geringfügig ge-
worden, daß sie auch kur den dringendstenBedürfnissen nicht
mehr genügt. Früher sprach man davon, daß die Steuer-
gesetzgebung reformiert sein müsse, ehe das Unterstützungs-
wohnsitzgesetzeingeführt werden könne jetzt heißt es plötzlich,
auch die neue Gemeindeordnung müsse zuvor durchgeführt
sein. Gegen eine Regelung der Steuergesetzgebung haben
wir nichts, namentlich wenn sie gerechter sein wird als die
heutige, aber die Gemeindegesetzgebung hat mit dem Unter-
stützungswohnsitz gar nichts gemein. Will der Reichstag so
lange warten, so w der Unterstützungswohnsitz wohl nie
eingeführt werden. Wir sind für die Einführung des Unter-
stasungswoh Die Bevölkerung wird auch nicht
sagen können, daß ihr das Suset mit Gewalt aufgedrängt
S wenn witr nur in dieLage kommen, ihr die Vorteilesselben klar zu machen, wenn man uns die Bersammilungenhane gestattet und uns die Lokale nicht abtreibt. (Kört! links.)
Aber wir haben noch ganz andere Schmerzen, die bis jetztverhinderten, daß Elsaßsich an die Brust ver Mutter Deutsch-
land werfen könnte, wir kranken an den vielen Ausnahm
gesetzen. Die müssen Sie uns aufheben helfen, dann wird
es besser werden! (Beifall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Gröber: Herr Bueb hat einen Beweis dafür,
daß die Bevölkerung ihre bisherige Armenpflege nicht mehr
brauchen könne, nicht geführt.

e- am Billetschalter zu hint

Das Bedürfnis der Sozial-

letzt worden, so
gehen muß. Sollte es
Kinder überhaupt keine
gewöhnlichwird das
als grober Nufus ange
Brunnen zudecken, wenn de

Zeitz, 28. Januar.
Grube „Paul“ total zerstört; ganzer
bilden einen Trümmerhaufen. Glücklicher war die
Belegschaft um 12 Uhr ausgefahren, so daß sich bei Aus-
bruch des Feuers in der Grube selbst kein Bergmann befand.
Wie erzählt wird, werden die auf dieser Grube arbeitslos
gewordenen Bergleute sofort in anderen der Gesellschaft ge-
hörigen Gruben beschäftigt werden.

Naumburg. Am Donnerstag nachmittag geriet das
eschirr des Oekonomen Große nahe der Roßbacher Brücke

in eine Ausschachtung, sodaß sich Pzferde und Wagen um-schlugen und nur mit vieler M ühe wieder emporgebracht
werden konnten.

Halle.

am Bein, daß sie

oberen Getbäude

Ein bedauerlicher Unglücksfall passierte am
Sonnabend vormittag in der Familie des Arbeiters K.,
Tholuckstraße wohnhaft, indem ein 11/jähriges Söhnchen des
Betreffenden in Abwesenheit der Mutter in ein Gefäß mit
kochendem Wasser fiel, wodurch ihm Rücken und Unterleib in
ausgedehntem Maße verbrannt wurden. Das Kind wurde
faleunisst in dieKlinik befördert, jedoch zweifelt man an
dem Wiederaufkommen desselben.

Erfurt. Zum Spitzeltum. Nicht nur auf der
Eisenbahnstrecke Arnstadt-Erfurt hat der Geheimpolizist Zill-
mann mit seinen unsauberen Anträgen bei den Schaffnern
„schlechte Geschäfte“ gemacht, sondern bei den Beamten
anderer Thüringer Eisenbahnlinien ist er ebenso abgeblitzt.
Einem bereits 24 Jahre im Eisenbahndienstthätigen Schaffner
teilte Zillmann am Montag abend auf der Fahrt Plaue-
Jlmenau mit, daß er im Besitze eines zur Fahrt bis Roda
berechtigten Billets sei, während er aber bis zur nächsten
Station Jlmenau fahren wolle. Er bot dem bejahrten
Beamten 30 Pfennige, wenn man ihn ohne Billet bis nach
Jlmenau mitnehme. Der Schaffner nahm auch wirklich die
30 Pfennige in Empfang, aber nicht wie es Herr Zill-
mann jedenfalls gern gewünsscht hatte um dieselben zu
unterschlagen, sondern um auf Station Jlmenau für 20 Pf.
ein Billet zu lösen und die 10 Pf. „Trinkgeld“ ebenfalls

erlegen. Auf der Strecke Erfurt-
Weißenfels wurde Zillmann von einem Schaffner, dem er
unter Angebot eines Trinkgeldes ersuchte, ihm mit dem Billet
4. Klasse einen Platz im Koupee 3. Klasse zu überlassen,
ebenfalls rundweg abgewiesen. Hoffen wir, daß auch in
Zukunft die Thätigkeit des Berliner Gelheimpolizisten von

völkerung. Für die Beseitigung der Ausnahmegesetze werde
auch das Zentrum stimmen.

Abg. Bueb: Ich habe meine Behauptung gegen die
Behauptung des Abg. Grober aufgestellt; er hat für seineGesichtspunkte auch keine Beweise erbracht. Wenn das
lothringischeVolk sich für irgend etwas interessierensoll, was
irgendwie nach Potitik aussieht, dann kann es nur durch Ver-
sammlungen usw. dazu geführt werden. Diese werden aberhalb ausgekommen, weil [durch die Ausnahmegesetze und dieDiktatur unmöglich gemacht. vormittag einen Spaß damit,

Preußen stets durch Pränumerandozahlungen der Matrikular-Das Volk verlangt nach einer Aenderung des bestehendenee einen Kanonenschlag abfeuerte.
Zustandes, davon bin ich überzeugt, es hat sich aber bisherum diese Dinge überhaupt nicht kümmern können.

Abg. Fritzen (Zentr.) teilt als Rheinländer auch den
drinigenden Waunsch und giebt sich der Hoffnung hin, daß die
erbündeten Regierungen mit den Reichslanden in Verbindungtreten werden, um in irgend einer Weise dem Uebelstande

ein Ende zu machen.
Mit einer kurzen Erwiderurig des Abg. Gröber

ve

Bueb schließt die Debatte.
Die Resolution wird gegen die Sttmmen des Zentrums

t angenommen. Ueber die Petitionen wird erst in der dritteno Lesungabgestimmt werden.
Darauf wird die Vertagung der Sitzung beschlossen

Nächste Sitzung Montag 1 Uhr.Schluß nach 5 Uhr.
(Reichs-Finanzreform.)

Provinz und Nachbarstaaten.

Zeitz, 29. Januar.
St. Stephan eine Metallarbeiter-Versammlung
tt, in welcher der Genosse Riemann-Chemnitz referiert.Es ist Pflicht nicht aller in der Metallarbeiterbranche

besahäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen, sondern aller
Arbeiter überhaupt, an dieser Versammlung teilzunehmen.Die Lage der arbeitenden Sevöllerung in Zeitz ist keineglangente: Arbeitslosigkeit herrscht auh hier bereits sehr, die
öhne der noch in Arbeitstehenden sind aber auch die denkbar
niedrigsten, und trotdem wird der karge Lohn noch fort-
während verkürzt, während die Dividenden der Herren
Ak steigen. Auch durch neue Steuervorlagen drückt
man die Lebenshaltung der Arbeiter immer mehr herab.
Hiergegen giebt es nur einen Ausweg und das ist die
Organisation, die Vereinigung der Arbeiter. Mögen also
auch heute abend die Arbeiter die Versammlung nicht ver-
säum en, denn auch hier sollen ddiele Dege zur Sesserung beratenArbeiter, Genrosseen! Von keiner Seite wird euch

soll es besser werden, dann müßt ihr selbst Hand
vniegen. Laßt euch nicht durch schöne Reden der Gegner
bethören, selbst ist der Mann! Deshalb kommt heute
abend zahlreich in die Versammlung.

Zeitz, 28. Januar. Freitag abend vor dem Beginn
des Zapfenstreiches spielten auf dem Altmarkt mehrere Kinder
mit Feuerwerkskörpern. Hierdurch erschreckt, gingen die Pferde
[mit dem Hotelwagen des „Roten Löwen“ durch, jagten die
Brüder- und Messerschmiedstraßehinunter nach der eisernen
Brücke zu, 5 der Wagen, der mehrfach beschädigt ist
und schon in der Me sserschmiedstraßeein Rad verlor, hängen
blieb. Eine Frau und ein Kind wurden bei dieser tollen
Fahrt umgerissen und ist namentlich die Frau mehrfach ver-
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me onwerden.

eholfen,

demokratie sei nicht das Bedürfnis der reichsländischen Be-d

Heute abend findet im Saale zu

demselben Erfolg gekrönt werde, wenn ihm nicht vielleicht das
reisende Publikum als ganz besondere Anerkennung für seine
Beamten-Bestechungsrersuche „schlagende Beweise“ liefert.
Nach unsererMeinung wäre es allerdings ratsamer, wenn man
das Zillmanns zu anderen, besserenZwecken benutzen
würbe, z.B. zum Vigilieren nach den Verübern derin letzterZeit gerabe in Berlin so häufig vorgekommenen Morde und
Raubanfälle.

Erfurt. Ein Schulknabe machte sich am Sonnabend
daß er in einem Garten der

Gleich darauf
er schien bei einem Hausbesitzer, der als Sozialdemokrat
bekannt, ein Exekutivbeamter, um in dessen Hause nach der
erplodierten Dynamitbombe zu suchen, konnte jedoch trotz
sorgfaltigen aller Müllhaufen nichts finden.

Leipzig. Opfer der Arbeit. In einer Fabrik
in Reudnitz geriet ein Arbeitsbursche mit der linken Hand in
eine Schneidemaschine, wobei ihm die obersten drei Finger-
glieder abgequetscht wurden. Der Verletzte wurde ins Kranken-
haus geschafft.

Leipzig. Jeden Rest von Scham muß der „Edelsteund Beste verloren haben, welcher nachstehende Annonce in
[den „Leipziger Neuesten Nachrichten“ einrücken ließ

Ein Garde-Kavallerie-Offizier
große, schöne Erscheinung, von altem
Adel, 27 Jahre alt, wünscht

Finanz-Heirat.
Adressen erbitte lagernd Hauptpost in
Dresden unter Grf. v. W. I.

Gegen solch cynische Schamlosigkeit ist die Prostitution
auf der Straße die reine Tugend.

Cotta bei Dresden. Mit 500 Mark Jahresgehalt
schreibt die hiesige Gemeinde den Posten eines Nachtwächters
aus. Der Glückliche, der diese Sinekure erwirbt, darf
freilich am Tage auch nicht schlafen, wenn er nicht vorzieht,
langsam zu verhungern.Zittau. Unter großer Beteiligung seiner Kollegen fand
am Sonntag die Beerdigung des am Mittwoch früh auf
hiefigem Bahnhofe verunglückten Schaffners Tischer statt.
Ueber das Unglück selbst wird noch gemeldet, daß Tischer
infolge Ueberbürdung des Dienstes verunglückt sein soll.
Derselbesoll an den letzten beiden TTagen, also in 48 Stunden,
36 Stunden Dienst gethan haben. Am Mittwoch, dem Un-
glückstage, sollte Tischer frei haben, mußte aber jedenfalls
wegen Mangels an Beamten wieder Dienst thun. Bei solcher
angestrengten Dienstleistung ist es wohl kein Wunder, wenn
Unglücksfälle vorkommen, denn wie ist es möglich, daß ein
Beamter mit der notigent Um- und Vorsicht seines Dienstes
walten kann, wenn ihm die Kräfte fehlen?

SS

Arbeiterbewegung.
In Nürnberg ist ein Formerstreik ausgebrochen, der

sich über fünf Fabriken erstreckkt. Am Mittwoch stellte auch
ein Teil der Former der Maschinenbauattiengesellschast die
Arbeit ein. Der Grund des Streiks liegt in der Ein-
führung der Akkordarbeit an Stelle des Zeitlohns.

Der Streik der Taramenter-Droschkenkutscher ist zu
ungunsten der Arbeiter beendet.

In Wien ist ein Streik der Gummiarbeiter ausge-
brochen, an welchem 100 Arbeiter beteiligt sind. Da die



Geldmittel gering sind, wird um Unterstützung dringend
gebeten. Sendungen sind zu richten nach: Wien-Breitensen,
Butteldorferstraße 9.

Loudon, 22. Januar. Während des großen Kohlen-
ausstandes sind an die Feiernden 101000 Lstrl. zur
Auszahlung gelangt. Davon haben die Mitglieder des
Gewerkvereins der Bergleute 77000 Lstr. aufgebracht.
Der Rest von 24000 Lstrl. wurde von befreundeten
Gewerkvereinen gegeben oder durch Sammlungen beschafft.
In der Vereinskasse befinden sich zur Zeit 9000 Lstrl.

Pittsburg, 20. Januar. Der hiesige Gewerkverein
der Fensterglasmacher hat der Chambers Glasgesellschaft
50 000 Doll. geliehen. Dies ist vielleicht der erste Fall,
wo das Kapital sich an Arbeiter wegen einer Anleihe
gewandt. Wahrscheinlich werden andere Glasfabrikanten
dem Beispiel folgen.

Allgemeines.
Z3remer Zigarrenfabriken. In der vor-

gestrigen Verwaltungsratssitzung der „Bremer Zigarren-

crWasser zu halten. Nachdem wir so drei Tage ununter-
brochen gearbeitet, jedoch keinen Erfolg erzielt hatten,
wurde am 6. beschlossen, das Schiff zu verlassen und auf
den amerikanischen Schooner „Rose of Tarife“, der sich
während der Zeit in unserer Nähe aufgehalten hatte,
überzugehen. Dieses auszuführen bot erhebliche Schwie-
rigkeiten. Das erste ins Wasser gelassene Boot wurde
gegen den Dampfer geschlagen und zerschellte, das zweite.
Boot schlug voll Wasser; mit den übrigen drei Booten
konnte dann die Ueberführung bewerkstelligt werden. Der
Schooner brachte uns nach Gibraltar, wo wir einen drei-
tägigen Aufenthalt hatten. Am 9. nahm uns der Dampfer
„Thebos“ an Bord und brachte uns nach Liverpool. Ein
Mann der Besatzung mußte im Hospital zu Gibraltar
zurückgelassen werden. Derselbe hatte sich bei einer
Sturzsee sehr erhebliche Verletzungen zugezogen. Die
Rhederei des Dampfers „Cassandra“, Welt u. Busch, hat

Entschädigung von 100 Mk. auszuzahlen.
Srag,. 27. Januar.

wurden Polizeiorgane und Privatleute
welche eine ganze Menge ausgestreuter Zettel hoch-fabriken“ wurde beschlossen,für das abgelaufene Geschäfts-

jahr der Generalversammlungeine Dividende von 77
(gegen 72 im Vorjahre) in Vorschlag zu bringen, so
melden die Bremer Nachrichten. 715/ Dividende für
Aktionäre, während die Bremer Zigarrenarbeiter bei an-
gestrengter Arbeit einen Durchschnittswochenverdienst von
12--13 M. erzielen. Es braucht ein Aktionär nur für
9000 M. Aktien im Besitz zu haben und ohne ein Hand-
schlag zu thun, verdient er dasselbe, wie der Zigarren-
arbeiter bei mühevoller Arbeit.

Glogau, 26. Januar. IIn der vorgenannten Nacht
brannten das Maschinenhaus der Lohemühle und mehrere
Nebengebhäude der der hiesigen Firma Schröter Ko. ge-
hörigen Lohgerberei nieder. Der Schaden ist bedeutend und
von der Gladbacher Gesellschaft zu tragen

Sproktau, 28. Januar. Hier herrscht Typhusepidemie.
Bis heute sind 45 Fälle polizetlich gemeldet. Medizinalrat
Dr. Philipps-Lregnitz konstatierte vollständige Verunreinigung
des Boberlaufes.

Samburg, 26. Januar. Der Dampfer „Leicester“,
Kapitän Jowens, brachte die Besatzungdes untergegangenen
Hamburger Dampfers „Cassandra“ her. Die Leute er-
zählen über die Katastrophe folgendes: Wir waren mit
einer Ladung Oel und Palmkernen von Lagos nach
Rotterdam unterwegs, als am 3. d. Mts. ein Leck im
Reserve-Kohlenbunkerbemerkt wurde. Sofort gingen wir sich auf die Artikel 40 und 41 der Verfassung betreffend das

geklagten Mitschüler aussagte. Sodann wurde der 3

verhafter in der Gefangenenzelle ausgehorcht und verraten.9 0

droht worden, falls er nicht zu Gunsten der Angeklagten
aussagen würde; man hätte ihm gedroht, es würde ihm
so ergehen wie dem Mrva. Beide Zeugen wurden trotz
der Proteste der Verteidiger beeidigt. Horina wurde

mußte aus dem Saale geführt werden. t
erholt hatte, wurde das Zeugenverhör fortgesetzt. Ver-

verbrecherischer Tendenz stattgefunden hätten.
Veredig, 26. Januar.

Vertreter der Firma Luckau Ko. in Remscheidt, Hugo
S

vorgefunden worden.
Zelgrad, 26. Jeanuar.

des Kabinets

den Kapitän angewiesen, jedem Mann der Besatzung eine kands Schutzgeist, die Königin Lusse.

Omladinapro zeß. Heute deren Text durch reiche Illustrationen erläutert i
vernommen, die Abteilungen „Haus und Zimmergarten“, „Backwerk“,

während des eindringlichen Kreuzverhörs unwohl und Verkag) ist

Sohn aus Solingen, der nach Unterschlagung von 200 000 stimme.“
Mark entflohen war, sind 6000 Mk. baar, sowie Wechsel Feuergs Macht“. Die Zahl der Aktiengesellschaften in England.

Die Roheisen-Gewinnung in
Das, Prozeßverfahren gegen Luxemburg.

Aus Ffrika kommen wieder Hiobsposten. Die
Belgier und die Franzosen haben in Kämpfen mit den
Eingebyrnen große Verluste an Soldaten und auch an
Respekt bei der einheimischenBevölkerung zu verzeichnen.

Litterarisches.
„Ohne Rechte“ und „Ein heikler Punkt“ sind die

Titel zweier sehr beherzigenswerker Aufsätze, welche der
„Häusliche Ratgeber“, ein praktisches Wochenblatt für
alle deutschenHausfrauen, im erstenTeile der jüngst zur
Ausgabe gelangten Nummer 4 seinen Leserinnen bietet.
Auch die übrigen. Abteilungen des in mehr als 70 000
Exemplaren über ganz Deutschland verbreiteten Blattes
enthalten eine Fülle belehrenden und unterhaltenden
Stoffes. Von letzterem nennen wir nur den spannenden
Roman „Ein Damascenerdolch“, die rührende Novelle
„Annemarie“ und einen interessanten Aufsatzüber Deutsch-

Für handarbeits-
lustige Damen ist die Rubrik „Arbeitsstube“ eingerichtet,t Auch
„Getränke“, „Für die Küche“ usw. enthalten so viel des

verräterischen Inhalts aufgefunden hatten, ferner ein Beherzigenswerten und Belehrenden, daß das reich aus-
Student Namens Eugen Brand, welcher gegen seine an- gestattete Blatt jeder Hausfrau empfohlen werden kann,

zumal der niedrige Abonnementspreis (1,25 Mk. viertel-
Jahre alte Porzellanmaler Horing vernommen, von dem jährlich) es auch den minder Bemittelten gestattet, das
die Angeklagten behaupteten, er hätte sie als Mit- Wochenblatt mitzuhalten. Probenummern sendet die Ver-

lagsbuchhandlung von Robert Schneeweiß in Breslau auf
Horina sagte aus, er seiwiederholt mit dem Tode be- Verlangen jederzeit gratis und franko.

Zu beziehen durch alle Austräger und Expeditionen des
„Volksboten.“

Von der „Neuen Zeit“ (Stuttgart, J. H. W. Dietz'
soeben das 17. Heft des 12. Jahrgangs

Nachdem er sich erschienen. Aus dem Inhalt heben wir hervor: Decadence.
Der Kapitalismus fin de sieele.

schiedene andere Zeugen sagten aus, daß auf dem weißen (Fortsetzung.) Probenächte.
Berge und im Rostocker Walde Versammlungen mit Ein Konkurrent des Diamanten.

Von Karl Kautsky.
Von W. Auenstein.

Von Heinr. Vogel.
Nochmals zur Kritik des statistischenMaterials im „Sozial-

Bei dem hier verhafteten [politischen Handbuch“ von Dr. Lur. Litterarische Rund-
chau. Notizen: Die Druckerei der „Magdeburger Volks-

Von Dr. Max Quarck. „Wohlthätig ist des

Deutschland einschließlich
Feuilleton: Herwegh und die Pariser

Avakumovic ist [deutsche Legion. I.die ongeklagten Mitglieder
8

0urch königliche Amnestie eingestellt. Die Amnestie gründet

daran, mit allen möglichen Mitteln das Schiff über Amnestierecht.
ZSerantwortlich für den Gesamtinhalt i. B.: W. Baumberg, Verlag
uindHaupterpedition: A. Lespoldt, Druck der Lusbrucerei „Suten-

berg“, sämtlich in Zeitz.
aeaazzzzzzzzz-Zeitz, am Sohdtzenplate

Von Sonntag den 28. Jaunuar
bis untviderruflich

Sonntag den 4. Februar.
Täsglich

zwei Baupt-
Berstelltengen.

S340T 8t8Zrgg tie e
e 9 S

Weltteilen, d
zoologischen Gärten.

Zäglich 2 Haußt-Vorstellungen mit sämtlichen Raubtieren.
Fütterung nachmittags 4 und gbends 8 Uhr.

Programm der Vorstellusg: 1. Erklärung der

e größten und chönsten Löwen aller Meno

zeigung der Schlangen und Krokodile. 8. Auftreten der ber
händigerin Miß Bora, welche sich bet jeder Vorstellung t
mit einer Kollektion von Wölfen und Hyänen in hi
produziert und die schwierigsten Oressuren zur Ausführung 6
wilde afrikanische Jagd mit einer Gruppe großarti
löwen, welche sich erst seit kurzer Zeit in der
vorgeführt von dem berühmtesten Tierbändiger

Grstes Unternehmen in Eisbären-Dressur, ohn
6. Fütterung sämtlicher Tiere der Menagerie.

S

DSie Menagerie ist geöffnet von nachmittags 2 bis abends 10 Uhr.
Pf., 2. Plas 50 Pf

Kinder zahlen auf dem 1. und 2. Platz die Hälfte.
Preise den Flstzes t. Platz 72

Galerie 30 Pf. n

Die Meuagerie ist gut geheizt und vor jedem Unwetter
SSi

Pferde zunts Schlachtert werdert gekattss.
Zu zahlreichem Besuch kadet ergebenst ein Mie Dineltüonn.

enthält eine große Sammlung wilder Tiere aus allen

Unter

Mitwirkung v. Fachschriftstellern
herausgegeben von
Ema a en e W n

60 Hefte à 3 Bogen in 14tägigen
Liekerungen à 20 Pf.
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ned Exppeditien betreßend, sew e Jun
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Resn ekr. 11 (Zertrakhalle) zu suden

Jedermann ans dem Volke

Interessen des Naumburg-Weißenfels-Zeitzer Kreises.
Mit der Gratis-Beilage „Glück Auf“ und der illustrierten Sonntags-Beilage „Neue Welt“.

Dienstag, 30. Januar 1894 5. Jahrgang.

eArbeiter, Parteigenossen!
Bergeßt des „Volksboten“ nicht!
Werbt Eurem Organ, dem einzigen Blatt im

Kreise, das energisch und entschieden die Interessen der
Arbeiter vertrit, neue Abvounnenten. Hierzu bietet
Monatswechsel güustige Gelegenheit.

Genossen, rührt Euch!
Bestellungen nehmen sämtliche Austrägerinnen,

sowie alle Expeditiouen unseres Blattes, jederzeit ent-
gegen.

Agitationsnummern stehen auf Wunsch in beliebiger
Anzahl jedem Genossen zur Verfügung.

Redaktion und Expedition des „Volksboten“.

Eine schwere Sünde der Gesellschaft.
Es ist keine zufällige Erscheinung, daß außergewöhn-

liche Verbrecher unter schlimmenVerhältnissen aufgewachsen
und erzogen worden sind und daß die Verbrecher über-
haupt zum größten Teile in der Erziehung und Schul-
bildung verwahrlost wurden. Hödel, Ravachol, Vaillant
u. A. wurden nicht in der elterlichen Familie mit Liebe
und Sorgfalt erzogen, sondern verbrachten ihre Jugend
in ungeordneten Verhältnissen bei mangelhafter Ernährung
und mangelnderAufsicht und teilweise in Zwangserziehungs-
vder Korrektionsanstalten. Ein weiterer Teil der Ver-
brecher ist in der Jugend durch schlechten Einfluß sittlich
defekter Eltern verdorben worden. Trunksucht, längerer
oder kürzerer Aufenthalt in Strafanstalten wegen ge-
meiner Verbrechen und Vergehen, Rohheit, Zank und
Streit seitens der Eltern alle diese Faktoren sind nur
geeignet, den denkbar schlechtesten Einfluß auf die heran
wachsenden Kinder auszuüben und sie zu verderben.
Aber der Untergrund jener Faktoren ist die Armut und
diese an sich reicht durch ihre unmittelbare niederdrückende
Wirkung gar oft hin, um die guten sittlichen Keime im

drängen. Besonders schwer gefährdet sind in dieser Be-
ziehung die unehelichen Kinder, die häufig unter den un-
glücklichsten Verhältnissen aufwachsen.

Nach dem Direktor des schweizerischen statistischen
Bureaus in Bern, Dr. Guillaume, ist das Verhältnis der
unehelichen gegenüber den ehelichen auf je 100 Ver-
urteilte folgendes:

Auf hundert Verurteilte
eheliche uneheliche

Gute Erziehung 38 8,4
Mangelhafte Erziehung 54 63,4
Schlechte Erziehung 11 25,3
Ohne Angabe 2 2,8

100 100

Von den Unehelichen sind es aber wieder die weib-
Nur

Prozent derselben haben gute, 74 Prozent mangelhafte3

lichen, welche am schlechtesten erzogen worden sind.

und 21 Prozent schlechte Erziehung genossen, gegenüber
26 Proz., 52 Proz., 21 Proz. und 1 Proz. der ehelich
geborenen Frauen. Bei den unehelich geborenen Männern
ist dieses Verhältnis 9 Proz. (35 Proz. eheliche), 60 Proz.
(54 Proz.), 27 Proz. (8 Proz.) und 4 Proz. (3 Proz.) (2)
Dr. Guillaume meint, daß namentlich im Hinblick auf das
soziale Interesse dieses Mißverhältnisses nicht genug
darauf aufmerksam gemacht werden kann, wie wichtig die
Erziehung der moralisch vernachlässigten, jungen unehe-
lichen Mädchen oder Waisen ist. „Es scheint, daß sowohl
die staatliche, als auch die private Armenbehörde haupt-
sächlich für die armen Knaben sorgt und dabei vergißt,
daß die jungen Mädchen später als Frauen einen ebenso
großen Einfluß in gutem oder schlechtemSinne auf die
Erziehung einer neuen Generation und auf die öffentliche
Moral ausüben, wie der Mann.“

Von den von Dr. Guillaume untersuchtenSträflingen
waren es 55 Prozent, also mehr als die Hälfte, die sich
in ihrer Jugend in Familienverhältnissen befanden, die
einer guten Erziehung ungünstig waren. Daß die Er-
ziehung in der Familie trotz aller ungünstigen Bedingungen
dennoch bessere Resultate erzielt, als die Erziehung in
einer fremden Familie oder Anstalt, lassen solgende
Zahlen erkennen:

Auf je 100 Verurteilte
war die Erziehung
mangel-

gut hast schlecht 2
Bei den Männern:

In der Familie 40 9 48 2
In fremder Familie 8 14 76 3
In einer Anstalt 29 17 48 13
Bei den Frauen:

In der Familie 30 20 50 2
In fremder Familie 12 23 65 S
In einer Anstalt S 33 66 114

Vorschulen für das Zuchthaus.

und sittliche Würdigung und Wertschätzung sinden,welche
ihnen zukommen sollte.
auch nicht immer mit peinlicher Gewissenhaftigkeit bei
der Wahl der leitenden Anstaltspersonen vorgegangen
werden. Hingebungsvolle Liebe zu den Kindern, edler,
entwickelter Charakter, Opferfreudigkeit und pädagogische
Fähigkeit, welche Tugenden und Eigenschaften zusammen
bessere Erziehungsresultate erzielen müßten, als es jetzt
vielfach der Fall ist, finden sich vielleicht nur ausnahimns-
weise vereinigt vor. Wo dies der Fall und auch die
übrigen Anstaltsverhältnisse entsprechend gestaltet sind,
da, sollke man meinen, müßten die Kinder nicht blos

diel

xrite colorcheckerE

Diese Zahlen lassendie Anstalten in keinem glänzendenalle drei: schlechte Erziehung,
Lichte erscheinen und stellen ihrer Erziehungskunst ein Verbrechen in innigsterWechselwirkung zu einander. „In
schlechtes Zeugnis aus; sie erscheinen geradezu als diederJugend wurden die aus

Die Ursache mag wohl gegangenen Verbrechen mit Gleichgiltigkeit,
du e agseshe auf ttsige 5 darin liegen, daß diese Institute vielfach als ein lästiges Verachtung behandelt;Kinde zu ersticken und dasselbe auf sittliche Abwege uebel empfunden werden und sie daher nicht jene ideale Strafgesetbuches nicht mit Nachsicht, sondern vielmehr
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selben zu den Eltern ist unzweifelhaft ein hochwichtiges
Moment in der Erziehung, aber sie ist doch nicht gleich-
bedeutend mit Erziehung selbst. And wenn nun gar der
Vater die 300 Arbeitstage des Jahres auswärts mit
Arbeit verbringt, wenn auch die Mutter während der-
selben Zeit oder auch einen Teil des Jahres auswärts
dem Gewerbe nachgeht und so beide Eltern kaum eine
Spanne Zeit haben, dem Erziehungszwecke der Kinder
sich zu widmen und wenn ferner die ökonomischenMittel
im Haushalt knapp sind und die Not ständiger Gast ist

können die Proletarierkinder unter solchenUmständen
gut erzogen werden? Gewiß nicht.

Daß die Kindererziehung in fremden Familien,
welche das Halten von Kostkindern häufig als Geschäst
betreiben, ebenfalls schlechter ist als in der eigenen
Familie, bedarf keiner weitläufigen Beweisführung. Diese
Kindererziehung sollte überhaupt allenthalben verboten
werden.

Würde nicht der Militarismus alle Sinne der herr-
schenden Klassen gefangen nehmen und den Löwenanteil
von den Staatseinnahmen fürsich beanspruchen, somüßten
Schule und Erziehung die erste Stelle im modernen Staate
einnehmen. Widmete man diesen beiden eminentesten
Kulturangelegenheiten gerechte Würdigung, so würde man
zwar mehr Erziehungsanstaltenund Schulen, aber weniger
Gefängnisse und Zuchthäuser brauchen. Die Vernach-
lässigung dieser wichtigen Dinge über dem kulturwidrigen
Militarismus, diese schwere Sünde der heutigen Gesell-
schaft, rächt sich jetzt schon in der Zunahme der verwahr-
losten Jugend, in der Zunahme von Verrohung und sitt-
licher Haltlosigkeit und wird sich in der Zukunft noch viel
mehr rächen.

Dr. Guillaume weist, wie bereits dargethan, den
Zusammenhang zwischen schlechter Erziehung und Ver-
brechen nach und ebenso den Zusammenhang zwischen
schlechter Schulbildung und Verbrechen. Es stehen eben

schlechter Unterricht und

solchen Ursachen hervor-
später mit

man wendete die Strafen des

mit einem gewissenRachegefühl auf sie an.“ Die Gerichts-
Bei dieser Sachlage mag wohl verhandlungen bestätigen diese Auffassung.

Hand in Hand mit besserer staatlicher Fürsorge für
Erziehung und Unterricht sollte aber eine soziale Gesetz-
gebung gehen, welche die Hebung der Volkswohlfahrt zu
fördern, welche Not und Entbehrung, körperliche Ueber-
anstrengung und Arbeitslosigkeit und die Wohnungs-
Missre zu beseitigen vermag. Daß 89 Prozent der von
Dr. Guillaume untersuchten Sträflinge kein Vermögen
besitzen, nur 3,6 Prozent ein solches haben und 7,8 Proz.
auf Erbe warten, also eigentlich 96,4 Prozent Proletarier
sind, diese Thatsache enthält die letzte und mächtigsteUr-
sache aller Verbrechen.

Die Armut mit all' ihren Folgen und Auswüchsen
muß beseitigt werden, sollen die Menschen besser werden
Jenüaten die bloßen Morallehren und die Abschreckungs-
theorie, die Menschheit sittlich fleckenlos und vollkomme-
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In harter Schule.
Roman von Gustav Imme.

13. Fortsetzung Nachdruck verboten.

Der Prinz erhob das Glas und einen Augenblick klangen
die Gläser fröhlich zusammen, dann sagte er:

en mehr Hoffnung, daß sich der Trinkspruch
erfülle, als ich; was hindert Sie, sich im

1 Ihnen beliebigen Ort zusammen zu finden?“
Votre Altesse fragte Hortense,

t Deutsch.

Mademoiselle,“ antwortete der Prinz
t das Signal, daß die Unterhaltung,

s deutsche Lied deutsch geführt worden
WSprache überging. „Wir Prinzen

MWin

in ihrem gebrochene

Nioel Foßr„Btiel, sehr

e ich Ihre Prinzessin nicht sein!“ rief die

„ich muß frei sein, frei wie der Vogel!“

t ihrem t Kleide von hellgrauer
as sie über einem Seidenstoff von etwas dunklerer

chen mit dem Federputz und den
rkl sa vi ei 9lich aussah wie ein V

schon
Du Ffein ß* Lin. DirDu kein Kind mehr bist; he sollte ich Dir

cht vo halten, d Dein Onkel

„Du vergißt

n

e
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fe Französtn Fehalten,

den wachsenden Einfluß, den dieselbe auf ihn auszuüben be-
gann, nicht bemerkt und wurde mit Schrecken gewahr, wie
sehr er bereits in ihrem Banden zu liegen schien. Si-e ward
verstimmt und einsilbig, weder dem Prinzen noch dem Grafen
gelang es an diesem Abend mehr, die Wolken auf ihrer
Stirn zu zerstreuen.

Der Aufenthalt in Baden-Baden war ihr verleidet, sie
atmete auf, als sie der Stadt den Rücken kehren konnte.
Voll banger Ahnungen ging sie mit ihrem Vater nach Reina
zurück, von wo sie im November mit ihm nach Berlin über-
siedelte.

VII.

„Jetzt laß einmal den Possen, Ulrich, es ist mir wahrlich
nicht danach zu Sinn, Deine Eulenspiegeleien mit anzuhören,
ich habe ernste, schwere Sorgen,“ sagte Leontine zu ihrem
Vetter, Ulrich, einem jugendlichen Leutnant, der, wie dies
seineManier war, wieder mit einem übermütigen Scherze
bei ihr eingetreten war.

„Was fehlt meinem Bäschen? Hat der Schneider ein
Kleid verdorben Kommt die Kammerjungfer mit einer neuen
Frisur nicht zu Stande? Oder ist der Onkel gar Tyrann5

er
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hatte bei diefen Fragen unmutig den Kopf
eine tiefe Geringschätzung gegen den leicht-
oder vielmehr gegen dessen oberflächliche Be-
Kummers malte sich in ihren Zügen, die

aber b ner letzten Bemerkung einem Ausdrucke des Leids
Platz machte, der dem Leutnant nicht entging.

ei
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